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Aug der Tagesgeschichta

Ein Mart-licht *).

Am Sonntag, den 14.Deebr. Abends 3X46Uhr,nahm
man in Leipzig einen Nordschein wahr. Der nördliche

Horizont war leider durch eine schwarze Wolkenwand dem

Auge verschlossen, doch darüber sah man durch leichtes wie

vom Sturme zerrissenesGewölk einen blaßrothenSchein

und an den wolkenfreienStellen des Himmels einen silber-

hellen, dem Mondlichte gleichendenSchimmer. Jn Dres-

den, Berlin und Bamberg bemerkte man wegen dichter

Wolken oder anderer Hindernissenichts davon, in Bamberg
aber hatte man bereits gegen 7»Uhrschwach auftretende

Störung i» d» kekegkaphischenCorrespondenz. welchesicher

ihren Grund in dieser Naturerscheinung fand. Trotz ster-

nenhellenHimmels wollte man auch in Hamburg nicht das

Geringste davon wahrnehmenkönnen, obwohl man in

Leipzigsobald sich der zeitweiligbedeckte Himmel aufklärte,
immer noch jenen Mondschein ähnlichenSilberglanz sah,

««)Von einem Beamten des sächs.Telegrapbenbüreausgeht
R. o

mir gegenwärtigeMittheilnng zu. z- D.

welchen man auch in Jena beobachtete. 9 Uhr 55 Min.

leuchtete das Nordlicht im schönstenRoth auf, was ebenso
in Leipzig als Jena bemerkt wurde. Gleichzeitigmit dem

Aufstrahlen trat die bei derartigen Gelegenheiten vielfach
beobachtete Erscheinung hervor, daß ein Erdstrom die

Electromagnete der auf den beiden Dresdner Linien einge-
schaltetenTelegraphenapparate und zwar in halben Miequ
ten anhaltenden Pausen vier- bis fünfmal secundenlang
kräftig durchströmte.Wie man nachträglicherfährt,hat sich
auch auf den von Dresden abführendenLinien nach Ber-

lin, Zittau, Aussig u. s. w. diese Strömung bemerklich ge-
macht. Später. gegen 11Uhr, zeigte sich der Himmel voll-

ständigmit dichten Wolken bedeckt. so daß jedeBeobachtung
unmöglichwurde. Eine in Leipzig zu dieserZeit in die
Dresdner Telegraphenleitung eingeschalteteastatischeNadel
wieß auch nicht die geringste Ablenkung nach und kann
man daher wohl annehmen, daß die Erscheinunghaupt-
sächlichvorüber war.

Am gleichen Abende, zwei Minuten vor 7 Uhr fiel
auch eine prachtvoll glänzendeFeuerkugelin der Richtung
von Ost nach Süd.

-W—
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Hchulmeister

Unser Blatt würde vier Jahre lang ganz vergeblich
erschienensein, wenn es nicht seinem ganzen Leserkreisezum
vollen klaren Bewußtsein gekommen sein sollte, daß Unsere
Bolksschule noch sehr weit davon entfernt ist, unsere Kinder
in ihrer Naturheimath heimisch zu machen, daß sie hinsicht-
lich des naturgeschichtlichenUnterrichts mit wenigen Aus-

nahmen etwas Nenneswerthes nicht leistet. Ja noch

mehr, der Lehrerstand, soweit er sich hierüberein selbst-
ständiges, mit dem Zeitbedürfniß im Einklang stehendes
Urtheil bewahrt und auszusprechen wagt —- er selbst
stimmt hierin mit uns vollkommen überein, indem er klagt:
ich d a rf nicht mehr thun als ich hierin thue.

Und jetzt sind es nicht blos meine Leser und Leserinnen
— es ist weitaus die Mehrheit des Volkes, welche mit

diesen und mit den Herausgebern dieses Blattes über-

einstimmt, daß es hierin anders werden müsse; es sind
namentlich die Humboldt-Vereine, welche sich gedrungen
fühlen in ihren Kreisen dahin zu wirken, daß es anders
werde.

Es ist — sachlich ein schlimmes und dem Volksver-

stande gegenüber ein gutes Zeichen — durchaus nicht
nöthig, nach den Gründen dieser beklagenswerthen Sach-

lage erst noch lange zu suchen: sie liegen auf flacher Hand.
Es wird hier nicht eher besserwerden, als bis der tausend-
mal wiederholte und fort und fort gehörteRuf ,, Tr en -

nung d er Schule v o n der Kirche« siegreichgeworden
sein wird, Bevor diese Trennung nicht voll-

zogen sein wird, werden unserem Gewerb-

stande die hundertfältigen Segnungen der

neueren Naturforschung nicht zu Gute kommen.
Denn wenn der aus der Schule entlassene Knabe nicht mit
einer gewissen Summe von Naturkenntniß und mit dem

lebendigen Bewußtsein der Bedeutung der Wissenschaft für
das Gewerbe entlassen wird, so ist nicht zu erwarten, daß
der aus ihm werdende Gewerbsinann aus dem tiefausgek
sahrenen Gleis des praktischen Schlendrians zu denkender

Betriebsamkeit fortschreiten werde. Hierüber habe ich mich
an einer anderen Stelle in diesen Tagen ungefährfolgen-
dermaßen ausgesprochen. Der Uebertritt des vierzehn-
jährigenKnaben aus der Schule in den Kreis des gewerb-
lichen Berufslebens ist ein Abreißen des dünnen Fadens
zu nennen, welchen die Schule gesponnen hatte, während
der gesunden Vernunft nach das Berufsleben ihn weiter

spinnen sollte. Aber das Schulwissen — das bischen Le-

sen, Rechnen und Schreiben abgerechnet — steht so außer
Zusammenhangmit dem Gewerbswissen, daß an ein sol-
ches Fortspinnen gar nicht zu denken ist.

Es ist zwar möglich, einen Theil des in der Schule
Versäumten nachzuholen durch Arbeiter-Bildungsvereine
und durch belehrende Vorträge für freie Arbeiterversamm-
lungen (durch welche letztere namentlich in England Gro-

ßes geleistetwird); aber das ist und bleibt doch nur Noth-
behelf, und würde dann noch weit mehr nützen,wenn die
Arbeiter für das, was in solchenVorträgen aufgebaut wer-

den soll, in sich die solide Grundlage einer besserenSchul-
bildung trügen.

«

·

Ich Weiß,daß meine Leser mir in diesenAnschauungen
so vollkommen beistimmen, daß sie das Aussprechen der-

selben an diesem Orte, das Aussprechen noch dazu mit
einer gewissenWärme der Dringlichkeit für sehr überflüssig
halten werden.

Das aber ist es ja eben, daß wir in der trostlosen Lage
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und Pfarrer.
'

sind, etwas, was wir aus tiefster Seele für etwas ebenso
Selbstverständliches,wie Nothwendiges und Nützliches

halten — — uns von einer Gewalt vorenthalten sehen,
die wir für unser Ankämpfen für unerreichbar halten.

Wir erinnern uns jetzt an unsere Ueberschrift.
Beinahe in allen Staatsverwaltungen sehen wir schon

in dem Namen der obersten Verwaltungsstelle die Schule
an die Kirche gefesselt:Ministerium des »Kultus«
und »öffentlichen Unterrichts.« Dasist dieWurzel
des Uebels.

Betrachten wir einmal — denn wahrlich es liegt dies

im tiefuntersten Grunde des Bereiches unseres Blattes —-

die Sachlage näher.
Dafür, daß jeder Staatsbürger seinen Antheil an

einem Pfarrer habe, sorgt der Staat als geflissentlicher
Zuschußgewährender.Dafür, daß jeder Staatsbürger für
seine Kinder seinen Antheil an einem Schulmeister habe,
läßt der Staat zum allergrößtenTheil jeden Einzelnen
selbst sorgen. In der Regel zahlt Niemand einen unmittel-

baren Geldbeitrag zur Besoldung des Pfarrers-, Jeder-
mann (mit wenigen Ausnahmen) zahlt unmittelbar das

Schulgeld für seine Kinder. Weiter: durchweg sind die

Pfarrstellen bei minderer Arbeit besser besoldet als bei

höhererArbeit die Schulstellen.
Daraus kann man gar keinen anderen Schluß ziehen,

als den, daß dem Staate das Pfarramt höher steht als

das Lehreramt.
Daß jenes Verhalten des Staates gegenüberder Kirche

und gegenüberder Schule so sei, wie gesagt wurde, dafür
können in Deutschland tausende von Beispielen vorgebracht
werden; denn viele arme Gemeinden haben, eben weil sie
arme Gemeinden sind, so schlecht besoldete Schulstellen
(und deshalb auch zum Theil so schlechtbeschaffeneSchulen),
daß diese von den Lehramtscandidaten als eine unvermeid-

liche schwerePrüfungsstufe,die überschrittenwerden muß,
gefürchtetwerden,

«

Weiter: der Staat maßt sich das Recht an, und zwar
mit gutem Grund, jeden Vater gesetzlichzum Schulbesuch
seiner Kinder anzuhalten; nicht aber maßt er sich das Recht
an, und hat es auch nicht, Jedermann gesetzlichzum Be-

such der theuer bezahlten Kirche anzuhalten. Dort also
zwangsmäßigeAusnutzung eines geringeren Staats-, Ge-
meinde- oder Privat-Aufwandes, hier tausendfältig ganz
unterbleibende Ausnutzung eines höherenAufwandes.

Hinten und vorn Verkehrtheiten. Denn ist es nicht
auch verkehrt, durch den Schulzwang einerseits, und die

Kirchengängerfreiheitandererseits dennoch anzuerkennen,
daß die Schule nothwendiger für Alle und für den Staat

ist, als die Kirche?
«

Ich werde mich nicht wundern, WEUU MAU zwischen
vorstehenden Zeilen eine Gegnerschaft zwischenKirche und

Schule und deren obersten Leitern herausliest O, sie ist
da! Sie ist da zur Schande unseres Jahrhunderts Jch
könnte genug Beweise dafür vorbringen, wie mit allen

Mitteln es den Lehrern von der Kirche verboten wird, sich
mit naturwissenschaftlichenStudien, oder gar mit solchem
Unterricht zu befassen.

·

Ich schreibedies für unsere Weihnachtsnummer. Sol-

len wir dabei nicht an unsere Kleinen denken? Und wie

können wir dieses, ohne uns der Schule zu erinnern?

Bescheret Euren Kindern neben dem, was Eure Liebe

s

i

l

f
i
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ihnen auf den vom Christbauin überstrahltenTisch gelegt
hat, eschert ihnen in Eurem innersten Herzen noch eine

blos Euch wahrnehmbare Weihnachtsgabe dazu —- den

Vorsatz, so weit Eure Kräfte reichen, ihnen ihre Schulen
bessermachen zU heler-

So lange in einem Staate von dem sauren Schweiß
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Eurer Arbeit in Friedenszeiten 34,930,387 Thaler auf
dieSoldaten Und nur 794,7()'1 Thaler auf den Gymna-
steil-, Real- und Elementarunterrichtder Kinder ver-

wendet werden — so lange ist der stolze Name Eultur-

staat noch unverdient( Und dieses traurige Zahlenver-
hältniß ist in beinahe ganz Deutschland ein ähnliches!

Die gemeine Zehrwurz, Ariim maeiileiiimi l-.

Wenn man an einem schneefreien Wintertage in un-

sern deutschen Laubwaldungen auf dem von verwesenden
Blättern dicht verhülltenBoden umhergeht, so ahnet der

mit seiner heimathlichenPflanzenwelt nicht Vertraute

schwerlich,daß vielleicht auf derselben Stelle, wo eben sein

Fuß auf der Stätte der vollständigstenErstorbenheit ruht,
im Mai zwischen einer üppig aufgeschossenenKräuter-

fülle eine Pflanze stand und bald wieder stehen wird,

welche so recht eigentlicheinen fremdländischenZug·in die

Physiognomie unserer Flora zeichnet. Es ist dies die

abenteuerliche Zehrwiirz, oder wie sie bald nach diesem,
«

bald nach jenem ihrer Theile und Eigenschaften auch noch

genannt wird, Pfaffenpint, Kilte, Aroiisstab, Eselsohr,
Kalbsfuß, wilder Jiigwer, Freß-, Natter- oder Fieber-

r .wu

ådieZehrwurz giebt einer Pflanzeiifamilie, Aroideae,

ihren Namen, welche in Deutschland nur noch durch zwei
weitere Gattungen, das ihr sehr verwandte Schlangen-
kraut, Gall-i pnlustris L., und den bekannten Kalmiis,

Acorus Calamus L., vertreten ist, dagegen in wärmeren

Himmelsstrichen, namentlich zwischen den Wendekreisem
und ganz besonders in dem äquatorialenAmerikaviele

Gattungen zählt, welche häufig gepflegte Einwohner un-

serer warmen Gewächshäuserund selbst Unserer Zimmer-
gärteii geworden sind. Jch nenne davon nur die Gattungen
Pothos und Caladium, von welcher letzteren viele Arten

beliebte ,,Blattpflanzen«geworden sind· Vor allen je-

doch der bekannte»Aronsstab«,Calla aethjlopjeaL., u»ber-
all bei uns eine Zimmerzierdegeworden, mit seiner weißen
tütenförmigenBlüthe,mit dem goldgelben, in deren Mitte

aufragenden keulenförmigenBlüthenkolben
Viele Aroideen zeichnensich durch einen scharfen,zum

Theil giftigen Saft aller ihrer Theileaus«der jedoch so

flüchtigerNatur ist, daß er durch Hitze leicht entferntwer-

den kann« Dadurch wird es möglich, die an Starkemehl

sehr reichen Wurzelknollenvieler dieserGewächseals Nah-

rungsmittel zu benutzen.
» « »

Jkn System stehen die Aroideen unter den einsamen-

knppigen Gewächsen(Monokotyledoneen), deren Charakter
wir bereits in Nr. 26 u. 29 (1859) kennen gelernthaben.Sie

prägen dieser großenAbtheilikngdes·Pflanzenreichsdurch
ihre breiten netznderigenBlatter einen ungewohnlichen
Charakter auf, da die großeMehrzahlder einsamenlappu
gen Gewächse band- oder säbelförmigeBlatter mit ein-

fachen Längsadern besitzen. Die vorhin»genannteGattung
Pothos zeigt fast einzig imPflckvievtelchan IhteU»Blat-
terri, die Riesengkößeerreichen,die sonderbareErscheinung,
daß sie Von Natur mit großenovalen oder runden Lochern

versehen sind. Der lateinische slrtnameunserer Pflanze

bezieht sich darauf, daß ihre Blätterdunkelerothschwarze
Flecken haben, die freilich — wie z. B. in der Leipziger

Gegend — an vielen Fundorten stets fehlen.

Ein Blick auf unsere Abbildung zeigt uns die auf-
fallenden Verhältnisseder Arum-Blüthe, wodurch wir den

Namen Eselsohr und Pfaffenpint wahrscheinlich die Kür-

bisflasche der Einsiedler bedeutend) gerechtfertigt finden.
Doch wir beschreiben die interessante Pflanze nach Anlei-

tung unserer Figuren von der Wurzel aufsteigend·
Diese ist eine unregelmäßiggestaltete, nicht sehr saftige,

aber außerordentlichmehlreiche, etwa wallnußgroßeKnolle,
welche mit zahlreichenWurzelfaserii besetztist. Diese Knolle

ist aber, wie es bei zahllosen Pflanzen vorkommt, keine

eigentlicheWurzel, sondern ein Wurzelstock,Rhizom, -d. h.
ein unterirdischer wurzelähnlicherStamm.

Aus dem einen jährlich fortwachsenden Ende des Wur-

zelstockstreten, zum Theil noch unter der Erde, zunächst
einige scheidenartigeNiederblätter hervor, über wel-

chen alsdann 3—4, deii Blüthenschaftumgebende, satt-
grüne Blätter kommen, welche breit, pfeil- bis spieß-
förmig, ganzrandig und nehaderig sind.

Die Blüthe muthet uns, wie schon bemerkt, ganz

frenidländischan, und ich habe schon manche Blumen-

freundin das schier unheimlich aussehende Gebilde niit

staunenden Blicken anschauen sehen, in welchem sie mit

Verwunderung zum erstenniale ein einheimischesGewächs
kennen lernte. Die Aronblüthe,welche meist etwas kürzer
als ihre Blätter bleibt, will zwischendenselben gesucht sein,
und die Blätter selbst werden gar leicht auf dem. üppigen
Maiteppich des Laiibwaldbodens übersehen.

«

Eine normale vollständigeBlüthe mit den vier Kreisen
voii Kelch-, Kronen-, Staub-« und Fruchtblätternhat die

Zehrwurz nicht, und dennoch ist das räthselhafteGebilde
eine vollkommene Zwitterblüthe mit beiderlei Befruch-
tungstheilen. Die große, einem Eselsohr einigermaßen
ähnelndeäußereHülle, in welcher wir eine Verschnielzung
von Kelch und Krone annehmen möchten, erinnert uns an

die tütenförmigeHülle des vorhin genannten Aronsstabes.
Sie ist jedochmehr blos ein scheidenartigesHochblatt, und

ist über dem ersten fast geschlossenenViertel etwa eng zu-
saminengeschnürt,von da an aber ohrmuschelartig klaffend
und zugespitzt,von hell grüngelblicherFarbe, und führt die

Benennung Kolbentute, crilopodium oder spnthn.
Innerhalb derselben steht ein- langer keulenförmiger

Körper, der Kolben, spadix, welcher unten innerhalb der

kugelförmigenAuftreibung die Blüthchen trägt. Diese
sind so einfach wie möglich,und um sie zu sehen, schneiden
wir um den Kolben herum die Kolbentiite weg (Fig. 2).
An diesem sehen wir nun zu unterst dicht aneinander ge-
drängt zahlreichekugeligesitzende(d. h. ungestielte) Pistille
(2 a), deren jedes als ein aller übrigenBlüthentheileent-

behrendes Blüthchenzu betrachten ist. Auch das Pistill ist
auf einen Fruchtknoten mit meist 2«Samenknospenim Jn-
nerii und einer sitzendenNarbe ohne Staubweg beschränkt.
(10, 11.) DiesePistillgruppen enden oben in einen Kranz
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kurzer weißlicherFäden (2b)· Nun kommt eine kahle
Stelle des Kolbens, und dann folgt eine ähnlichedicht zu-

sammengedrängteGruppe von fast staubfadenlosen, also
sitzendenStaubgefäßen (2c und 4), über welcher zuletzt ein

ähnlicherKreis von Fäden wie über den Pistillen steht

WX - -

X«

NX- s-U X
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daß sie zu dieser gehören. Um diese Zeit sind die unmittel-
bar aus dem Boden kommenden Blätter meist vollkommen

verwest und beseitigt. Auch die Kolbentute, ja auch der
obere keulenförmigeTheil des Kolbens sind verschwunden,
und es leuchten uns schon von fern die brennend scharlach-

4 Die Zeh1·lvtti«z,Arum mnculntum l-.

(2 d)- Die Fäden dieser beiden Kreise hält man für fehl-
geschlagenePistille und Staubgefäße. Der noch übrige
Theil ist der kahle keulenförmigefleischigeKolben von

schmutzigvioletter Farbe-
Wenn wir später im Juli die reifen Früchte der Zehr-

wurz finden, so können wir, wenn wir ihrer Entwicklung
nicht Schritt für Schritt gefolgt sind, nimmer vermuthen,

rothen Beerenträubchen auf nacktem Stengel entgegen, an

dessen oberem Ende man nur noch die Stelle erkennt, an

welcher die Kolbentute saß (Fig. 3). Aus den Pistillen—
wobei allerdings viele fehlgeschlagen und abgefallen sind
— sind erbsengroßeBeeren geworden (8), welche durch ihr
saftiges Fleisch und ihre prächtigeFarbe wohl zum Kosten
einladen können, was aber schlimmeFolgen und selbstden
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Tod nach sich ziehenkönnte. Die Beeren sind zwei- oder

durch Fehlschlagen blos einsamig. Der gestreckteKeimling
des Samens ist von einem großen Eiweißkörper um-

geben (9).
Es kann nicht fehlen, daß eine Pflanze-mit so aben-

teuerlicher Blüthe in der leider immer auch für Deutschland
noch nicht ganz verklungenen Zeit des Aberglaubens zu
allerlei Legenden Anlaß gegebenhat. So soll der Kolben

aus dem Stabe Arons entstanden sein, an welchem Josua
und Kaleb die großeWeintraube trugen· Mehr Sinn hat
es, daß eine, schonzeitig im Frühjahr zu erkennende, be-

sonders reiche Anzahl von Stempeln und Staubgefäßen
am Kolben der Zehrwurz auf eine reiche Wein- Und Ge-

treideernte deuten soll; denn ein fruchtbares Jahr zeigt sich

ja meist an allen Pflanzen wirksam.
s

In manchen Gegenden, wo die Zehrwurz häufig
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wächst,wie namentlich in Slavonien, soll für arme Leute
die mehlreiche,also den Kartoffeln ähnliche,Knolle eine

werthvolle Aushilfe für die Winterspeisevorräthebilden,
während einige tropische Aroideen geradezu ein wichtiges
Nahrungsmittel bilden und zwar immer durch ihre wehk-
reichen Knollen. Diese werden daher auch wenigstens von

den Eingeborenen oft massenhaft angebaut· Manche
Aroideen zeigen im Zellgewebe des Blüthenstandeseine

lebhafte Wärmeentwicklung,welche die umgebendeTempe-
ratur um mehr als 10 Grad übersteigenkann. Die großen
tropischen Gattungen haben durch ihre, oft riefenmäßigen,
Meist breit spießförmigenBlätter und ihre sonderbare
BlüthenformAlexander von Humboldt, den Schöpfer der

Pflanzeuphysiognomik veranlaßt, sie zu einem Formtypus
der Pflanzenwelt zu erheben, den er nach einer der wichtig-
sten Gattungen Pothos-Form nennt.

l

-—-W -—-»—-

OLin öefiedertes Rätlfsel

Seit einigen Monaten macht die Runde durch alle

Zeitungen die Nachricht von dem Auffinden eines täthfel-

haften vorweltlichen Thieres in den Schichten des litho-
graphischenSchiefers von Solenhofen. In Ermangelung
sicherer Nachrichten darüber unterließ ich es bisher, in un-

serem Blatte darüber zu berichten, finde aber eben in der

neuesten mir heute zugehendenNr. 6 der Beilage zur

,,Deutschen Bade-Zeitung«: »der Sprudel«, die nachfol-

gende Mittheilung, welche ich hier wiederzugebennicht ver-

fehle. Es ergiebt sich hieraus, daß wir in nächster Zeit
von Ri cha rd O kv en Näheresüber diesesThierräthselzu

erwarten haben.
»Ein befiedertes Räthsel. (Paläoutologie.)

Die englischeTimes enthielt unter obiger Ueberschriftdieser

Tage das nachstehendeinteressante Eingesandt: ,,Sir, wir

leben in einer Welt von Wundern, und es dürfte IhteLeser

überraschen,wenn sievernehmen, daß ein Vogel nichtlfänger
an seinen Federn erkannt zu werden vermag·«Neulichist

eine Entdeckung gemachtworden, welche die geologische
Welt in Convulsionen versetzt hat, und über diese überreiche

ich Ihnen einen kurzen Bericht. Im Augustpergangenen
Jahres meldete von Meyer aus Frankfurt, einer dertach-

tigsten Paläontologen der Zeit, das Faetum, es sei in dem

Solenhofer Schiefer von Bayern eine fossileFeder gefunden
worden. Dies Gestein kommt in dem obernOolith (1n der

obern Abtheilung der weißen Iuraforrnation Schwabens

s. Naumanns Geognosie. 2. Bd. S. 913·.2. Aufl.svor

und ist jedem unter dem Namen lithographischerSteinbe-

kannt« Die Feder ist selbst bis auf die dünnste Fiber aus-

gezeichneterhalten und vermochte in der Structur»nachder
sorgfältigstenPrüfung von den Federn gegenwartigerVo-

gel nicht unterschieden zu werden. Früher waren keineble-
stimmtenSpuren von dem Vorkommen von VogelnIn
Schichten, welche älter als die ältestenTertiärschichtensind,
entdeckt worden. Kurz nach der VeröffentllchuugVPN»V—
Meyers Entdeckung erfuhr Wan- daß zU PappenhekmM
Bayern ein Sammler eine Platte des Solenhofer Schtefers

besäße,welche die Ueberreste eines sonderbaren, von·allen
bekannten Vögeln merklich verschiedenen und dolchmlit
dern versehenen Geschöpfsenthielt. Zum Gluck fur ldie
Wissenschafthatte ein ausgezeichneterAnatomvon Mun-
chen, Professor Oppel, Gelegenheit, die Pappenheimer

Platte genauer zu besichtigen, und er theilte die Resultate
seiner Untersuchung sowohl v.«Meyer,als seinem Mün-
chener Eollegen, dem Prof. der Zoologie Andreas Wagner,
mit. Wagner veröffentlichte sogleich eine Beschreibung
dieses außerordentlichenFossils in den Verhandlungen der

Münchener Akademie der Wissenschaften, obgleich er das

Fossil selbst niemals gesehen hatte und sich gänzlich auf
Oppels Bericht verlassen mußte. Er schloß, das Geschöpf
sei ein besiedertes Reptil und kein Vogel, und nannte es

deshalb Griphosaurus, zusammengesetzt aus zwei griechi-
schenWorten, welche Räthsel und Eidechsebezeichnen. Im
April dieses Jahres publicirte v. Meyer eine ausführliche
Denkschriftüber dies Fossil(Palae0ntographjca, Vol· 10),
welche ebenfalls auf die von Oppel erhaltene Mittheilung
und nicht auf persönlicheBeobachtung gegründetwar, Die

Vogel- und Reptil-Eharaktere halten sich in dem fraglichen
Exemplar so sehr das Gleichgewicht, daß er sich mit der

eines Philosophen würdigenVorsicht enthielt, es zu einer
der beiden Klassen zu rechnen, und für dasselbe den geeig-
neten Namen Archaeopteryx Iithographica vorschlug.
Sowohl von Meyers als von Wagners Arbeiten erschienen
Uebersetzungen in den Annals of Natur-il Histoer und

zogen rasch die Aufmerksamkeit englischer Paläontologen
auf sich· Es wurde ein Beamter des britischen Museums
nach Pappenheim geschickt,welchem es gelang, dies in seiner
Art einzigeFossil für unser National-Institut zu erwerben.
Man machte es zu einer Bedingung sine qua non, daß
die ganze Sammlung, von welcher dieses ein Theil war,

gekauftwürde, und die Summe, welche für das Ganze ge-

zahlt wurde, betrug nicht weniger als 750 Lstr. (5000
Thaler). Was von diesem Geschöpfübrig ist, hat sich
wunderbar erhalten; aber unglücklicherWeise fehlen Kopf,
Hals, Brustknochen und die Wirbelsäule. Die vorderen
und hinteren Extremitäten, das Becken, mehrere Rippen
und der lange, dünne Schwanz, welcher bis an die Spitze
vollkommen ist, sind deutlich zu sehen. Der Fuß ist genau
wie der eines Vogels gebildet, die Vordergliedersind an

ihren äußerstenTheilen befiedert, aber die Akt der Ein-

fügung der Federn unterscheidet sich von der der Vöge1·.
Der Schwanz, ein knochigesGebilde, ähneltdem einer Ei-

dechseund besteht aus etwa 20 dünnen, länglichenWir-

beln, an deren beiden Seiten je eine Feder befestigtist.
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Der Mangel des Kopfes und anderer wichtiger Theile des

Skelets ist sehr zu bedauern, da es ohne diese unmöglich
ist, sich mit Sicherheit über die Verwandtschaften des Ge-

schöpfsauszusprechen, und so müssen wir uns vorläusig
mit den Deduetionen von Meyers begnügen. Alles, was

wir sagen können, ist, daß es ein besiedertesMittelgeschöpf
zwischenVögeln und Reptilen war, welches durchaus von

jedem bisher bekannten Geschöpf verschieden ist. Es ist
wahrscheinlich, daß die Anhänger Darwin’s nicht zögern
werden, diese neueEntdeckung auszubeuten und sie zur Un-

terstützungder Uebergangs-Hypothesein Betreff der Ent-

stehung der Thiere anzuführen. Man meldet, daß Pro-
fessor Owen über dieses Fossil in einer der nächstenVer-
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ssammlungen der königlichenGesellschaft eine Abhandlung
vorlesen will, und es steht zu hoffen, daß dann noch man-

ches Licht auf diesenGegenstand geworer Wird- Die deut-

schen Naturforscher werden sich wahrscheinlichgroßmüthig
zeigen und sich nicht beschweren,daß sie britisches Gold der

Mittel beraubt hat, die Untersuchung zu vollenden, welche
sie so erfolgreich begonnen hatteni).«

st) Jmmerbin ist der Contrast charakteristisch, daß, während
die·bedeutendstenNaturforscher Deutschlands in dem nicht all-

zusernen Mnnchen und Frankfurt dieses interessante Fossil nicht
zu Gesicht bekommen können, sich die Engländer weder den sehr
weiten Weg noch eine tüchtigeSumme Geldes verdrießen lassen,
um in den Besitz desselbenzu gelangen-

Vinterzeit

Nicht allen "Menschenist das Glück dauernder Gesund-
heit zu- Theil geworden, viele finden sich leider zur Winter-

zeit auf die engen Räume ihrer Wohnung oder doch wenig-
stens auf kleine Gänge um die Stadtmauern beschränkt.
Damit hört denn so ziemlich das Beobachten der Natur

auf, jener großeVorzug des Sommers, der Herz und Geist
erquickt; wenigstens der Genuß der freien Natur, denn

Natur giebt’s auch noch in der Stadt, wo man freilich
nicht wie im Freien, alI’ das Treiben der Thierwelt und

das stillverborgene Walten der Pflanzenwelt mit an-

schauen kann; man muß sich mit dem begnügen, was der

Zufall in das Bereich eines beinahe ganz befrorenen Fen-
sters treibt. Dieser Eisüberzug ist’s aber, der oft Ersatz
bietet für das ,,verlorene Paradies-C denn einmal erscheint
er wie eine hügeligeWaldlandschaft mit Schluchten und

knorrigen Bäumen, ein andermal gleich dem Sternen-

himmel, ist die ganzeScheibe mit kleinen freistehenden Eis-

sternchen besäet,ein Zeichen des baldigen ,,Ausfrierens«
der Scheiben·

Die Vogelwelt erfreut uns auch jetzt. Jn dem wilden

Wein, der die Mauer dort drüben überzieht,sitzen Spalzen
und Meisen mit weitaufgelockertem Gefieder, lustig in den

Ranken umherjagend; der vorstehende Lindenbaum hat
einen Specht angelockt, und eifrig schaut man dem emsigen
Hacker zu, sich seiner freuend, wie eines lieben Bekannten,
und ihn, wenn er davonfliegt, verfolgend·Wenn die Sonne

sich neigt, dann kommt die Krähen- und Dohlenschaar;
Krähen durchstöberndie Gassen, zankend und lärmend um

den Besitz eines köstlichenBissens, bis endlich die Siegerin
zum nächstenDache sich aufschwingt und ihn dort unge-

stört verspeist. Auf den schneebedecktenGassen laufen die

Haubenlerchen emsig umher, und schauen mit den Goldani-
mern nicht weniger uns als wir sie mit verwunderten

Blicken an, denn gewöhnlichkommen wir ja mit den Be-

wohnerinnen des freien Feldes nicht zusammen.
Wie im Sommer der Blick sich erweitert und ferne

Gegenden zu überschauenstrebt, so zieht er sich im Winter

zurückund muß sich in die Betrachtung näherer Gegen-
ständevertiefen. Jn den Moosstreifen, die wir zum Ver-

dichten der Fensterfugenanbrachten, lassen sich viele zier-
liche Laubmoose und Flechten erkennen, unter letzteren die

Rennthierflechte,Gladonia rangifeisina, so daß ein Stell-

chen silbergrau, ein anderes grün ist, und oftsind noch zum

Putze rothe ,,Quitschen«,wie sie hier heißen,d. h. die

Beeren der Eberesche, sorbus aucuparia L., das Futter
der Drosseln, mit eingeflochten·

Eine im Herbste mit Pflanzen unabsichtlich mitge-
schleppte fünfbindigeGartenschnecke,Helix hortensjs, hat
sich’sim Moose behaglich gemacht und sich mit einem dün-

nen weißenHäutchen von der Welt abgeschlossen. Auch
drüben auf allzunahem Dache wuchern in aller Kälte gelbe
Flechten, Parmelja parietjnaz nichts bleibt unbenutzt, so-
gar der gebrannte harte Dachziegel muß sich zur Wohn-
stätte für niedere Pflanzenformen hergeben und oben auf
dem alten Thor, wo die Ornamente winklig sind, hat eine

drei Fuß hohe Eberesche ihr Dasein in dem wenigen hin-
aufgewehten Staube und dem verwitternden Gemäuer ge-

funden, wo sie im Sommer lustig grünend das alte Stadt-

wappen beschattet. Ueberall, wo eine gedeihliche Vereini-

gung von Feuchtigkeit und Wärme stattsindet, da ist auch
für das Gedeihen pflanzlicherWesen gesorgt. Wie in diesem
Falle ein Samenkorn oder eine Beere dort hinauf kam,
das läßt sichdoch nur durch die Vermittlung eines Vogels
erklären, denn die Beeren würden zu schwer sein, um vorn

Winde hinaufgeführtwerden zu können.

Wenden wir unsern Blick ins Zimmer, so zeigt sich ihm
Beobachtungswerthes, am meisten in dem selbstgeschaffenen
und nicht nach der üblichen Schablone der Händler arran-

girten kleinen Aquarium; ein kleiner Kosmos der Wasser-
welt· Es enthält nicht viel vflanzliche Elemente, desto
mehr thierische. Vor allem sind es kleine Karauschen, Cy-
prinus carassius, die zum Geschlechte der Karpfen, Cy-
prjni, gehörend,mit diesen eine Abtheilung der Weich-
flosser bilden. Jhr nächster Jerwandter ist der Goldfisch,
Cyprinus auratus, der Bewohner und Günstling kostbarer
Aquarien· Hier im Aquarium fressen sie begierig die klei-

nen Würzelchendes Entengrüns (Lemna), das ich ihnen
zuweilen hineinwerfe; noch lieber und ernstlichersuchen sie
kleine Semmelkrumen zu zerstückelnund zu verzehren.
Nähert man sich dem Glase, so suchen sie sich unter den

Pflanzenwurzeln zu verbergen, doch kommen sie bald ohne
Scheu wieder zum Vorschein. Stehen die Fischchen still,
so ist sicher, mag es auch augenblicklichschneien oder stür-
men, in Verlauf einiger Stunden oder eines Tages klares

Wetter bestimmt zu erwarten. Jch habe dieses zu oft be-

obachtet und freue mich der Erscheinungals einer Anwart-

schaft auf heiteren Himmel, der in der trüben Winterszeit
so erfrischendist. Auf dem Boden des Gefäßes liegt eine
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Teichmuschel, Anodonta, die ich im Herbste aus aufge-
karrtem Teichmoder errettete, und jetzt befindet sie sich in

diesem kleinen Teiche sehr wohl, denn sie hält ihre beiden

Athemlöcherimmer weitausgestreckt, ein Zeichen ununter-

brochener Lebensthätigkeit.Das eine bildet eine länglich-
ovale Röhre mit kleinen linienlangen Anhängsekn, Und

wenn man genau zusieht, bemerkt man wie das Wasser
und was darin schwimmt, in denselben hineingezogenwird.

Der Name der Muschel deutet auf den Mangel anSchloß-
zähnen, der die andern Teichniuschelnkennzeichnet. Ein

Vertreter der Miesmuscheln, einer anderen Muschelfamilie,
sitzt eben mit seinem ihm eigenthümlichenBart von Sei-

denfäden,Byssus, auf der Schale meiner Anodonta fest
und befindet sich gleichdieser ganz vortrefflich Es ist ein

kleines, braunzackig gefärbtes Exemplar von Tichogonia
Ohemnitzii Fein, des Einwanderers aus Osten, den man

oft zu ganzen Haufen mittelst seines Gespinnstes mit vie-

len seiner Art zusanimeugekettetin Teichen und Flüssen

antrifft. Seit einein halben Jahrhundert bevölkert dieser

Fremdling, durch irgend welchen Zufall nach Preußenver-

schleppt, unsere Gewässer,wo er sich zu erstaunlicherMenge
vermehrt hat. Oben zwischen Pflanzenblattern schwim-
men einige Dutzend Bla·senschneeken,Physa, uuniherzDas
hellbräunliche,durchsichtige,äußerst zarte Gehauseist links

gewunden, aber normal, denn dieseGattung windet immer

links, wogegen als Abnormitäten unter normal rechts ge-

wundenen Gattungen Sonderlingezuweilen nach »derentj
gegengesetztenSeite bauen, wie sich.das zuweilen«bei

Schnirkelschnecken(Heliceen)findet. Diese Physa kontinu-
lis unterscheidetsich von Ph. hypnorum, derenAbbildung
in Nr. 6 d. J. sich vorfindet, durch das kleinere,weniger

thurmförmigeGehäuse;wenn man dieses kleine, «oftkaum

2«« lange Schneckchen,obwohl Ausgewachsenebis 6«« er-

reichen, an der Wasseroberflächehinschwimmen sieht,so be-

merkt man leicht auch ohne Loupe den Mund mit der be-

ständigauf- und niedergehendenZunge.
. »

Jn einem großenGlase am Fenster, aufeiner kleinen
Leiter darin, sitzt ein hellgrüner,oft wie ein Chamaleon
seine Farben wechselnder Laubfrosch, Hyla nehm-ein Ost

erscheint er schöngrün, oft hellgrüngraii,noch bfterschwarz-
grauz hineingeworfeneFliegen allein rütteln ihn aus seiner
Lethargie auf, in die er versunkenzschnell wendet er einer
Fliege den Blick zu und schnell fliegter vom hohenSitze

auf sein Opfer und verschlungenIst sie;·d0ch·stvßt et»s1ch
jedesmal an die Nase, die er dannmitnseiner4zehigen

Pfote streichelt. Die blasenartigenDrusender Zehen,

welche Klebstoff «ausscheiden,befäl)igen»ihnan demglatten

Glase lange Zeit zu sitzen. »DieMannchen, mit lauter

Stimme begabt, schreienbei eintretendem Unwetter und

814·

dieser Gefangene- ist ein Männchen, und beim Schreien
bläst sich seine Kehle zu einer großengelblichenKugel auf,
was die Weibchen nicht thun. H. IF Schinz, in seiner

Naturgeschichte der Reptilien, erzählt, daß die Laubfrösche

sich zahlreich in den brasilianischeii Urwäldern aufhalten,
wo ihre mannigfachen, sonderbaren Stimmen die Regen-
zeit hindurch erschallen. Die meisten halten sich in den

Wipseln der Bäume auf, wo sie zwischenden Blättern der

Bromelien sitzen und schwer zu erlangen sind. Viele der

kleineren Arten bilden selbst im schwarzen Wasser, das sich
in den Winkeln der steifen Ananasblätter ansamnielt, ihre
Brut; einige steigen zur Paarungszeit in die Sümpfe und

Pfützen, von wo ihr Gesang die Wälder durchdringt. Der

gefangene Europäer aber sitzt den ganzen Winter ruhig
auf der kleinen Leiter und schnappt mit geschlossenenAugen
Nach Luft— Schinz sagt: »Als Herr Breh in seinen Stu-

benvögelnMehlwürmer gab, bemerkte er, daß der Laub-

frosch im nebenstehendenGlase sich stark bewegte nnd sich
nach den Mehlwürinern kehrte. Dies bewog Herrn Brehin
ihm einen solchen hinzuhalten. Er nahm ihn sogleich an

und schien auf mehrere zu warten.« Dem meinigen hat es

indeß nie gefallen, dieselben auch nur zu beachten, wie sehr
sie sichauch immer bewegten.

Das sind die Repräsentanten der Thierwelt in meiner

Stube, und bald soll noch eine Kohlnieife hinzukommen.
Jetzt, wo die Kälte so überhandnimmt, daß man mehr
sich mit Heizen, als mit Arbeiten beschäftigenmuß, ent-

geht denn auch kein Stüek Holz meinen Blicken, und

manche schöneFlechte, die meiner Sammlung noch fehlte,
findet sich auf dem Buchenholz, das immer die größteAus-

wahl an Flechten bietet, worunter aber meistens niedrige
Krustenflechten, wie z. B· Opegrapha scripta, Schrift-
flechte; Laubsiechten nehmen mehr von Pappeln, Linden

ze. Besitz, z. B.Parmelia parietina, olivncea Ic» Strauch-
flechten zieren die alten Weiden und Nadelhölzer, wie

Usnea barbata Und andere. So findet sich überall Jn-
teressantes bei nur oberflächlichemSchauen; wem gar ein

Mikroskop ziiDiensten ist, der möchtewohl kaum den Win-

ter über fertig werden die mikroskopischen Objekte seiner
vier Wände zu durchmustern. An dem zerhackten Weih-
nachtsbaum, der nie fehlen darf, wo Deutsche Weihnachten
feiern, und der nun in den Ofen wandert, an ihm finden sich
eine Menge von Gallen von Chcrmes virjdjs, und die

sollen nicht verbrennen, sondern werden zu den übrigenge-

legt. Wenn Weihnachten und damit die Sonnenwende vor-

über sein wird, dann ist das Schlimmste überstanden;nicht

lange, so sprossen die heimgebrachtenReiser lustig im Glase
und künden den kommenden Frühling!

Walter Gordack.

itlleinereMittheilungeii.
«— «

·

ten Erdkriistc. Prof. Thonison hat

in deftlilrizixgcddcirliixfsoüfthe llioyai society eine Ahhandlnng
veröffentlicht,in nfescheker die Jrrigkeit der von vielenGekrib-
.;eii nnsgesprochcnenHypothese, dasj»die Erde nur einF seste

KkUstevon 30—100 engl. Meilen-Starke besitze, iiu Jnnern

aber ans einer geschniolzcnen«Masscbestehe, iiachiveist»uiid»dn-
gegen behauptet, daß das (8,rdiiiiiei«e·sestcr·a»lsStahl·sein musst

»·Er·weist dies dadurch nach, daß ein flussigcs Crdinnerounter
der Attraction des Mondes nnd der Sonne einen IF) Mikko
Einfluß auf die Ei-schciiiiiiigeii»derEbbennd Fliitb,·sowie der

Präcession nnd Niitation ansuhen musse, daß dieselbenganz

anders verlaufen würden- als llc lklit zU blobllchkev sllld- Da
die Erdkruste so fest wie Glas, das Erdganze»abernoch»viel
fester sci, so müsse das Erdinnerc noch eine fgroszexeFestigkcit
besitzenals die Rinde, auch sei nach den heutigen wag-J zu be-
obachteiiden Erscheinungen der Ebbe und Fluth u. s. w. eine

geringere Stärke der festen Erdkruste als von 2000—2500 engl.
Meilen nicht deiiklich.
(5)i«aphitlager. Jn Niederschlesien bei Janer ist vom

Hiitteiidirettor Proninitz ein mächtiges Graphitlagcr aufge-
schlossen ivorden. Das Mincral steht 2——3 Fuß unter der
Daiiinierde in auffallender Mächtigkeit an und wird deshalb
leicht zu gewinnen sein· Das Vorkommen ist schön blättrig
und die Analnse hat ergeben, daß es ungefähr ans 8070 Grif-
vhit, 160X0Thonerde nnd 479 kohlensaurem Eisenoxydnl besteht·
Das Miiicral kommt in Thonschiefer vor, enthält keine Riesel-
erde, welche durch die Thouerde ersetzt zu sein scheint. Bis jetzt
hat Preußen nur ciii unbedeutciides Quantum seines Graphi"t-
bedarfes selbst producirt, etwa 269 Ctnr. auf einer Grube bei

Sakrau, ebenfalls in Niedersehlesien, seinen übrigen Bedarf
mußte es vom Auslande beziehen. Der anfgefundenc Gravhit
soll von ganz ausgezeichneter Qualität sein, nnd sich dabcr

ganz besonders aneh zu Schmelztiegelneignen. — Friiher war

der Graphit von Borrowdale in Cumberland sehr berühmt,
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doch sind jetzt die dortigen Gruben fast erschöpft und die ge-
ringe Ausbeute ist nur noch von schlechter Qualität, so daß
der berühmte Cumberland-Graphit seinen alten Ruf ganz ein-

gebüßt hat· Besondepfeuropäische andstätten für Graphit
sind noch in Passau, karburg, Yps, ferner in Oestkkkcichisch
Mähren und in Spanien. Jn der neuesten Zeit sind auf Cep-
lon, am Hinialaya und in Sibirien vorzüglicheLager aufge-
funden worden, von denen letzteres den besten Graphit liefert.
Außer seiner Verwendung zu Bleistiften, Orenanstrichen, Frie-
tionsschmiere, nnd bei der Fabrikation von Schrot und Pulver
als Polirmittel findet derselbe neuerdings eine sehr bedeutende

Benutzung zu Schmelztiegeln in der Gnßstahlfabrikation,und
das neu entdeckte Lager, dessen Graphit ganz sehiveselsrei ist und

sich deshalb vortrefflich zu diesem Zweif eignet, wird in dieser
Beziehung noch ganz besondern Werth sür Preußen haben.

(Berggeist.)
Berichtigung zu dem Artikel in Nr. 3 über den

Ailanthnsspinner.' Durch die Güte des Herrn Cabinets-
rath Schwabe in Dessan erhielt ich Anfang September Eier
und aufgespaunte Schmetterlinge dieses neuen Scidenspinners.
Erstere kamen sämmtlichaus und es gelang mir noch vor dem

Absallen der Ailanthus-Blätter einige Raupen bis zur Ver-

puppung zu erziehen· Die Verpuppung geschah in einem Fie-
derblatt, welches etwas hohl musehelförmig zusammengezogen
nnd durch Seidensäden an der Blattspindel befestigt nnd so am

Absallen gehindert wurde. Das Auskommen des Falters ist
nun im nächstenFrühjahr zu erwarten. Aus den initgetheilten
Schmetterlingen geht aber hervor, daß der in Nr. 3 unseres
Blattes abgebildete nicht sarurnia Cynthia Dis-, sondern s·
Art-suchte M. E. ist. Erstere, die Dessaner Exernvlare, sind et-

was größer und die, im ganzen übereinstimmenden, Zeichnun-
gen der Flügel haben doch einige Verschiedenheit Aus Ura-

guah wird neuerlich gemeldet, daß man daselbst durch Kreu-

zung beider einander sehr nahe verwandter Arten einen Ba-

stardschlag erzielt hat, der auf Wunderbaum (Ricinus commit-

nis) gesüttert sehr hohe Erträge an Seide liefern soll.
Niepee’s Photographien in natürlichen Far-

ben. Die Preisrichter in der 14. Klasse der internationalen

Ausstellung hatten eine dem Publikum nicht gebotene Gelegen-
heit, eine Anzahl Photographien in natürlichen Farben zu be-

sichtigen, in denen jede Farbe des Originals durch die Photo-
graphie wiedergegeben war. Sie waren von Herrn Niepee aus

St. Victor nach seiner der französischenAkademie der Wissen-
schaften vorgelegten Methode erzeugt.
Zwölf solche Bilder wurden wohl ver-siegelt und vor Licht

geschützt,den Preisrichtern überfandt und von ihnen besichtigt-
Sie bestanden aus Copien nach Stichen, in denen die Figuren
und Draperien mit verschiedenen Farben bemalt waren. ·Die
photographischen Farben waren sehr klar, aber ohne Abstufung,
verschiedene Tinten von Blau, Roth, Gelb, Grün, Purpur nnd

Orange waren alle vollkommen rein und lebhaft. Einige der

Farben verschwanden fast gleich, als sie an das Licht kamen,
während andere einige Stunden blieben; keine aber war dauer-

haft. Die Bilder waren werthvolle und interessante Beispiele
dafür, daß es möglich ist, einige natürliche Farben zu repro-
duciren und ihnen eine kurze Dauer zu geben. Aber das Pro-
blem der Photographie in natürlichen Farben bleibt für prak-
tische Zwecke noch ungelöst. (Phot. Archiv.)

Die Süßwasserfisch- und Austernzucht wächst in
Frankreich zu einer bedeutsamen Industrie heran. Bei der Insel
Rö ward binnen 4 Jahren eine Austernbauk geschaffen, die be-
reits 72 Millionen Austern zählt und 2 Millionen Franes
werth ist.

Krhstallinisches Gold zu Verespatak. JnVeres-
patak in Siebenbürgen in der Grube ,,Felso-Verkes««wurde im

September d. J. beiläufig 20 Pfund krhstallinischesGold in

Drusen im ausgelöstenFeldstein-Porphyr gesunden. Jn«einem

kleinen, kaum 1 Cubikklaster großen Raume sind in dieser Ge-

gend noch nie so viele und zugleich scl)ölt·sillsgebildeteGold-

krhstalle vorgekommen. Nicht nur die Größe der Hrystallewar

ausfallend, worunter etliche IX,—V«Zoll in der Lange maßen,
sondern vielmehr die Krhstallisationsform, denn statt der For-
men tesseralen Systems waren lauter Prismen mit längerer
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oder kürzererHauptachse zn sehen.
Theilen beiläufig25 Theile Silber. (Oesterr. Ztsehr.)

Diamant zum Durehbohren von Steinen
Leschot giebt an, er habe mit einer Riska welche an einem
Ende mit einem Kranze von Diamanien besetzt war- beim Boh-
ren von iSteinen sehr günstige Resultate erhalten, indem er

das Rohr unter gleichförmigerDrehung gegen den Stein ar-

beiten ließ. Es bleibt dann ein fester Kern stehen, welcher
ohne Mühe entfernt werden kann. Jn Granit bohrte Leschot
mit diesem Instrument innerhalb -1 Stunde Sprenglöcher von

1,10—1,20 Meter Länge und 47 Millimeter Durchmesser, wo-

zu zwei geübte Arbeiter nach dem alten Verfahren 2 Tage ac-

braucht haben würden. Die Diamanten zeigten sich nach der

Dies Gold enthält in 100

Operation auch unter der Loupe ganz unverändert. (Cosmos.)

Für Haus und Werkstatt
Ueber eine Benutzung des Naphtalius. Bekannt-

lich wird zum Ausstopfender Vögel eine Misehung von weißem
Arsenik und Seife, dann Werg angewendet. Daß es wünschens-
werth war, statt des Arseniks ein anderes Mittel zu finden, er-

scheint bei der Gefahr, welche damit verbunden ist, gewiß ge-
rechtfertigt. Das Naphtalin eignet sich hierzu vortrefflich; Vö-
gel, welche damit in der unten angegebenenArt und Weise aus-

gestopft wurden, erhielten sich mehrere Jahre ganz gut und

ohne die mindeste Veränderung. In vielen Fabriken wird das

Naphtalin neben der Erzeugung von Braunkohlenruß gewonnen,
in welchem Fall ihm meist Rußtheile anhängen. Es versteht
sich von selbst, daß zu obigem Zweck eine weitere Reinigung
desselben nicht nöthig ist. Die Behandlung des Naphtaiins zu
diesem Zweck ist ganz einfach. Dasselbe wird in Alkohol ge-
löst, dann mit der hinreichenden Quantität Seifenpulver ver-

mischt, so daß ein dünner Brei entsteht nnd auf die gewöhn-
liche Weise mit Hinweglassung des Arseniks verfahren.

’

(Pol. Centralhalle.)

Vier-kehr.
»Herr n W. B. in C a fse l. — Für Ihre Piittheilung bezüglichW

Artikels in Nr. 46 »die Motcknlarkräfte« besten Dank. Sie werden ge-
prüft und nach Befinden benutzt werden.

Herrn Ew. S. in Elberfeld. —- Sie sinden ausnahmsweise Jhre
bereits veröffentlichten Beobachtungen benutzt. Lieber sind mir natürlich
Originalmittheilnngen. .

Herrn s L. in Wien. — Die Namen der 3 nberschickten Farren
sind I. Cystoptekjs kkagiljs L., Il. Asplenium Ruta murarja L., Ill.

Asplonium Trichomanos I«
- ,

Herrn L. S. a·nf»Clausdors. — Wenden Sie sich an Herrn
Lehrer Carl V aenrtz in Gorlitz, der Jhnen das Gewünschte verschaffen
wird.

Witterung-Ebrobachtnngen.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 8 Uhr Morgens:
5. Dez. 6 Dez 7. De 8 Dez. 9. Dez.10. Dez. 11. Dez-

i» R» R» NO NO R»

Vküssks —s—6,3 —s—8,0 —s—8,6 —s—7,6 —s—(3,3—s—-5,4 —s—2,s
erknwich —s—-8,2 —s-9,4 —s—8,0 —s- 4,2 —s-4,4 —s- 8,7
Paris —s-6,2 —s—5,8 —s—9,4 —s—-6,6 —s—4,0 —s—5,l —s- 5,4
Marseille — 5,0 —s—b,3 —s—7,9 —s—4,2 3,4 —s-4,6
Wiadrid —s—7,5 —s—2,6 —s—2,3 —s- 2,6 —s—2,2 —s—-1,5 —s—2,2
Alieante —s—8,0 —s- 8,2 —s- 8,6 —- -s- 8,8 —s—7.5 —s—7,2
Rom —s—4,8 —s—2,9 —s—0,2 —s—-1,(3—s—6,li —s—0,8 —s—0,8
Turin —s—1,2 —s—0,4 —s—0,8 —s-.2,8 —s- 4,4 —

—s—1,'.!
Wien — 6,0 —. 7,0 — 7,0 --— 1,8 —s- 2,6 — 4,2 — 2,8
Moskau —- 5,7 —— 7,2 — l4,ii — 21,9 —- 24,0 — 18,J —17,5
Vetersb. — 5,4 — 3,4 —- 6,6 — 15,l —16,7 — 20,5 — l7,0
Stockholm — 2,1 —- 3,2 — 0,8 —- — 3,8 —- 5,2 — 5,8
Kopenlw —- 0,5 — 1,8 —

—s—2,1 — 2,2 — 4,7 —

Leipzig —- 7,8 — l,t) —s—2,1 —s—-2,9 -I-. 0,5 — 3,7 —s—2,b

Bekanntmachungenund Mittheilungendes DeutschenHumboldt-Venu1s.
15. Auf meine Bitte in Nr. 39 unseres Blattes sind mir erst wenige Mittheilungen zugekommen. Ich wiederhole sie

daher am Schlusse des Jahres und werde danneinen Gesammtbericht im neuen Jahre geben.
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